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D a s  vorliegende W erk ist eine der bedeutendsten 
Erscheinungen, welclic die Wissenschaft der Kunst 
in neuerer Zeit hervorgebracht hat. Es enthält so
wohl Darstellungen der wichtigeren Monurnenle nie
derländischer Architektur und Malerei, als vornehm
lich aesthetische und historische Untersuchungen über 
die Gattungen, denen die einzelnen Gegenstände an
geboren. Es ist in klarer, anschaulicher W7eise ge
schrieben, und nimmt das unausgesetzte Interesse des 
Lesers in Anspruch.

Die Reise beginnt in Holland und geht dann 
westlich über Brabant nach Flandern; so dass man 
mit den uns zunächst liegenden Epochen der Kunst 
beginnt und schrittweise zu den früheren enipor- 
steigt. So macht man einen ziemlich vollständi
gen Cursus der Gcschichte der christlichen Kunst 
durch; freilich in umgekehrter Ordnung: „indessen 
(sagt der Verf. im Vorwort) ist es für das tiefere 
Vcrständniss vielleicht niclit u n v o rte ilh a ft, wenn 
w ir, anstatt wie gewöhnlich leicht in die Vorzeit 
hinüber zu springen, ihr entgegen gehen, und so die 
grosse Entfernung, die uns von ihr trennt, fühlbarer 
ermessen.“

Der Verf. bezeichnet die Briefe als: „ B e iträ g e  
z u r  G e s c h ic h te  d e r  K u n s t im doppelten Sinne, 
einnmal, indem sie Notizen, Thatsachen, Zusammen
stellungen und Berichtigungen einzelner Daten ent
halten, daun aber auch durch grössere Uebcrsichlcn
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Yind Blicke in den innern geistigen Zusammenhang 
der Kunstepochen. Sie werden hieclurch in gewissem 
Sinne Beiträge zur Theorie der Kunst, wenigstens 
dadurch, dass sie das Verhältniss mancher herge
brachten Sätze zu der geschichtlichen Entwickelung 
näher ins Lic’ut stellen. Besonders aber werden sie 
Beiträge zur P h i lo s o p h ie  d e r  G e s c h ic h te , einer 
Disciplin, welche eben so sehr Erfahrungswissenschaft 
wie a priori ist, und fiir welche die Gestalt der 
Kunstgeschichte eine unbestrittene Wichtigkeit hat.“ 

W ir werden im Folgenden die einzelnen Briefe 
dnrehgehen, den Inhalt nach seinen Hauptpunkten 
vorlegen und angebeu, wo unsere Ansicht vielleicht, 
in einigen Punkten, mit der des Verfassers nicht 
ganz ubereinstimmt.

D er e r s te  B r ie f  (S. 1 — 16) schildert auf an- 
muthigste Weise die Fahrt auf dem Dampfschiffe von 
Kölln nach Rotterdam, die Reisegefährten, den W ech
sel der Ufer und daran liegenden Städle, den Ucber- 
gang zwischen deutscher und hqlländischer Natur 
und Bauweise; Hieran schliesst sieh ein kurzer Auf
enthalt in R o t te r d a m  und D elftv . Bemerkungen 
über die Kirchen dieser beiden Städte bleiben einem 
späteren Notizenblatte Vorbehalten.

Den z w e ite n  B r ie f  (S. 16 — 25) schreibt der 
Verf. als Badegast in Scheveningen; er gibt einen 
Ueberblick über die Eigenthümlichkeiten der nahe
gelegenen Stadt, im H aag , vornehmlich über einige 
Hauptgebäude, den Grafenhof und seine schöne, be
quem zu benutzende Bibliothek, sowie über das Mu
seum. Nach kurzem Besuch anderweitiger Samm
lungen, die letzteres enthält, führt er den Leser 
durch die schöne, besonders an Holländern reiche 
Gemäldesammlung und nennt deren bedeutendste 
W erke. Interessant ist der Vergleich dieser Samm
lung mit ändern öffentlichen Museen:

„In Italien bemüht sich jeder Ort, wenn er auch 
nicht auf eine selbstständige Schule im hergebrach
ten Sinne des W orts Anspruch macht, die frühe und 
sorgfältige Pflege der Kunst bei seinen Landsleuten 
nachzuweisen, und man lernt daher überall die Ein
heimischen kennen, oft unter ihnen treffliche Mei
ster, die zufällig auswärts keinen Namen erlangt ha
ben. Nicht selten verdanken w ir diesem Localpa- 
triotismus die Erhaltung älterer W erke, welch«? die 
letzten Jahrhunderte nicht zu würdigen verstanden,

und die in fortlaufenden historischen Reihen die'Ge- 
genwirkung der verschiedenen Zeiten und der glei
chen Oertlichkeit auf eine lehrreiche Weise zeigen. 
In Deutschland dagegen ist die frühere einheimische 
Kunst,' selbst da, wo sie blühete, in den vorigen Jahr
hunderten, gerade als man die meisten der grösseren 
Gallerien gründete, völlig vergessen, und erst neuer
lich, nicht aus lokalen Rücksichten, sondern durch 
ein allgemeines Interesse an den W erken des Mittel- 
alters, wieder bekannt geworden*). Dafür war man 
aber in jener Zwischenzeit gegen alles Fremde em
pfänglich und dankbar, und in den Gallerien sind 
daher italienische und niederländische Gemälde mit 
gleicher Liebhaberei vereinigt. In Holland haben 
die meisten Sammlungen weder den localen Charak
ter der italienischen, noch deu kosmopolitischen der 
Deutschen. Fiir diesen schcint der Sinn noch jetzt 
zu fehlen, und der Localpalriolismus hat so weuig 
gewirkt, dass selbst die grossen Gallerien im Haag 
und in Amsterdam von manchen bedeutenden ein
heimischen Meistern nichts enthalten. In der That 
hat der Bildersturm die altern W erke in au grösser 
Zahl zerstört, während die spätem durch Form und 
Gegenstand mehr der .Privatliebhaberei als dem Na- 
tionalsinne zusagten u^d in alle W elt zerstreut sind. 
Indessen hat das Vaterland, wenn nicht in der Zahl, 
so doch in der Auswahl der zuriickbchaltencn Bil
der seine Rechte gellend gemacht. Selbst die Lieb
haber sind durch jeden Mangel der Vollendung oder 
Erhallung leicht verletzt und die beiden öffentlichen 
Sammlungen haben durchaus nur tadellose, auserle
sene Stücke, so dass es scheint, als habe das reiche 
Land im verwöhnten Geschmacke der grössern Zahl 
sich entäussert, um das Köstlichste unvermischt zu 
besitzen. “

Hierauf folgen noch einige Angaben über das 
„Haus im Busche,“ welches in grossen Gemälden die 
Lebensgeschichle des dritten Statthalters der verei
nigten Provinzen enthält: ein „Luxemburg“ nn K l e i 

nen, ebenfalls vön Rubens Schülern a u s g e f ü h r t .

*) Wohl aber ist zu wünschen, dass man noch jetzt, 
nachdem freilich schon Vieles vcrniclitet, aber noch 
immer \ie le s  zu retten ist, Bedacht darauf' nehmen 
möge, in den grösseren Orten vaterländische Museen 
anzulegen und somit der Geschichte des Vaterlandes 
den schuldigen Tribut darzubrin^cn.

d. R.



407
Der d r i t t e  B r ie f  (S. 25 — 54) ist der L a n d 

s c h a f t s m a le r e i  g e w i d m e t .  Zuerst beschreibt der 
1 Verf. die wichtigsten Bilder dieser Gattung, die sich 

im Haager Museum befinden, indem er hiemit zu
gleich g e i s t r e i c h e  Bemerkungen über die verschiede
nen R i c h t u n g e n  der Landschaft verbindet. W ir fin
den t r e u l i c h e  Charakteristiken J. Breughel’s d. j. und 
Saverys, Elzheimers, der Gebrüder Both, Pynaker’s 
und Wynants, ßergliem’s, F. Moucheron’s, Ruysdael’s, 
du Ja rd in’s, P. Potter’s, Wouvermans.

Hierauf folgt eine Untersuchung über das Wesen 
der landschaftlichen Scliönheit. Nach Bcseiligung 
andrer Ansichten spricht sich der Verfasser folgen
der Gestalt aus:

. . . „Unsre Frage für die Landschaft ist also 
bestimmter dahin zu fassen: In welcher Gestalt spricht 
die Nalur den ihr inwohnenden Geist p h y s io g n o -  
n iisch  (in Bezug auf die Uebereinstimraung des Innern 
uud A eussern) aus, und welches ist dieser Geist?“ 

„Es ergiebt sich leicht, dass es der physische 
Process (der ßildungsprocess der Erde) nicht sein kann. 
Denn in^den Erscheinungen der Nalur, in den Ge
genden, in welchen w ir die Spuren der Erdrevolu- 
tioneu und mithin diesen Naturprocess am deutlich
sten erkennen, werden wir vorzüglich einzelne Kräfte 
gewahr, die einander widerstreben und hemmen, und 
deren Zusammentreffen ein durchaus zufälliges scheint. 
W ir finden daher statt jener bildnerischen Einheit 
nur die Einwirkung einer äusserlichen Macht; w ir 
mögen durch den ZweckbegrifT auf d,en Schöpfer, 
durch physikalische Einsicht auf gewisse Urkräfte 
xurückgeführt werden, aber w ir sehen nur die todte 
Materie, nicht eine beseelte geistige Gestalt.“

„In der That fassten w ir aber auch hier nur die 
w e r d e n d e ,  nicht die vollendete 'Gestalt der W elt ins 
Auge, und wir treten unserm Ziele schon näher, 
wenn wir die Erde als die allernährende, betrachten^ 
die in ihrer Fruchtbarkeit alle Geschöpfe erzeugt und 
erhält. Sie erscheint dann schon als Thätigkeit, als 
ein W esen, das in der Art seines Wirkens seine 
Eigentüm lichkeit darlegt. Die Formen der Berge, 
die Mannigfaltigkeit der Pflanzen, der Lauf der 
Ströme, der Wechsel des Lichts, und sonst alle un
zählbaren Einzelheiten erscheinen dann nur als Aeus- 
serungen, als die Züge des Einen grossen Lebens.“ 

„Alkin in dieser ersten Auffassung der Erde liegt 
nur die Ahnung ihrer Bedeutsamkeit. Als die man
nigfaltige, reiche Erzeugerin, ist sie nur die wohl

tä tig e , sicli preisgebende; sie ist durchweg unselbst» 
ständig, der Mensch ist der Herr ihrer Schätze. Ihr 
fehlt daher gerade der geistige Charakter, die seelen- 
bafle Einheit; w’ir vermissen (um bei unserm näch
sten Zwecke stehen zu bleiben) ein leitendes Prin- 
cip, das uns in der Mannigfaltigkeit ihrer Formen 
eine W ahl treffen lehrte.“

„Allein diese Unselbstständigkeit ist auch nur 
ein täuschender Schein. Gerade indem sie sich zum 
Genüsse hingiebt, ist sie die mächtige, die den Men
schen an sich fesselt, seine Handlungen, seine Le
bensweise bestimmt. Ihre Formen sind daher auch 
nicht mehr bedeutungslos, w ir verstehen wenigstens 
die, welche den Charakter dfcr milden, mütterlichen 
Herrschaft aussprechen; etwa die lachenden Thäler, 
in welchem der Hirt gern verweilt, zwischen sanf
ten Hügeln, wo sich bei schattigen Bäumen und fri
schen Quellen die Aussicht in eine heitere Ferne 
öffnet.“

„Aber diese Auffassung erkennt weder den Men
schen noch die Natur in ihrer wahren Bedeutung, 
W7ie er nicht bloss der genicssende, sondern auch 
der kräftige, handelnde ist, so hat sie höhere W irk
samkeit, als bloss durch Annehmlichkeit und Frucht
barkeit zum Genüsse einzuladen. Ich meine ihre 
klimatische Einwirkung. Wenn wir sie bloss als 
überall gleiche anschen, so ist das eben sowohl, wie 
jenes physische Erdenleben, uur eine Abslraction. 
W7ahres Leben hat sie nur in klimatischer Individua
lität, als bestimmtes Land, wo sie nicht'bloss dem 
Trägen ihre Gaben spendet, sondern auch durch Hin
dernisse, durch rauhen Fels und wilde Wasser oder 
dergleichen, die Kräfte auf bestimmte Weise anreizt 
und stählt. In dieser Gestalt bestimmt die Natur 
nicht bloss, wie bisher, das Leben des Hirten und 
Landmanns, sondern jedes menschliche Thun empfin
det ihren Einfluss, und indem bei der Berührung der 
verschiedenen Thätigkcitcn diess in allen enthaltene 
gleichartige Element in jedem an Stärke gewinnt, 
durchdringt es das ganze geistige Wesen des Volks, 
wie das Blut den Körper, und wird so zum Volks
charakter.“ . . .

„D ie Auffassung der Landschaft für bildende 
Kunst setzt also voraus, dass wir sic als den W ohn
s i tz  des M en sch en  im höchsten Sinne des W orts 
betrachten, in dem Sinne, in welchem wir den Kör
per den W’ohnsitz der Seele nennen.“. . .

W enn wir diesen, in den Hauptpunkten niitge-
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theilten Entwickelungsgang des Verf. allerdings gel
ten lassen und als richtig anerkennen müssen, so 
können w ir uns doch nicht bergen, dass derselbe, 
zwar nicht direkt einseitig, gleichwohl jcdoch nicht 
genügend ist. M anche, und eben die schönsten 
W erke eines Ruysdael und ihm verwandter Künst
le r, manches Bedeutende, welches die neuste Zeit 
hervorgebracht hat, dürfte hiebei nicht seine voll
kommen entsprechende Stelle finden. Aber es scheint? 
als ob w ir eben nur den angegebenen Gang weiter 
zu verfolgen hätten, um auch das noch Fehlende zu 
ergänzen. Ist die Natur nernlich in künstlerischer 
Beziehung einerseits als der Wohnsitz des Menschen? 
als der Grund und Boden zur Entfaltung und Aus
übung seiner Kräfte zu betrachten, so muss sich na
türlich und unmittelbar auch der Gegensatz heraus- 
steilen, sofern sie nemlich als die seinen Anlagen 
und Kräften überlegene erscheint, oder sofern über
haupt noch nicht menschliche Thäligkeit und Be
dürfniss zu ihr gedrungen sind. Letzteres besonders, 
jene tiefe Einsamkeit, jener geheimnissvolle Schauer 
der aussermenschlichen Natur ist es, was in Ruys- 
daels Bildern so unwiderstehlich auf den Beschauer 
w irk t; und wenn der Künstler auch etwa ein ein
sames Bauerhaus zwischen Wald und öde Hügel hiu- 
einsetzt, so empfinden w ir die Verlassenheit der 
Menschen nur um so lebhafter, und w ir verstehen 
die Mährchen, welche Berg und Wald mit Gnomen 
und Kobolden bevölkerten. Immer aber lässt sich 
dabei, und selbst in des jüngeren Rugendas brasilia
nischen Urwäldern, die Beziehung zum Menschen, 
wenigstens für den Beschauer, verbinden.

Am Schlüsse dieser Untersuchung berührt der 
Verfasser noch die Bedeutung der A r c h i te k tu r  für 
die Landschaft. „Erst in ihr verwachsen die beiden 
Elemente, die zunächst sich noch zu trennen schei
nen , die äussere Natur des Landes und der Volks
geist, zu einer gediegenen Gestalt . . . Die Archi
tektur ist die eigentliche Reife des Keims, der in 
der Natur des Landes lag, und sie gehört also auch 
zur höchsten künstlerischen Auffassung desselben.“ . .

In Folge dieser Untersuchung sucht der Verf. 
zu bestimmen, aus welchen Gründen erst in so spä
ter Zeit d. h. mit dem Anfänge des siebzehnten Jahr
hunderts, die wirklich künstlerische und geistige 
Darstellung begann. Sehr gern stimmen w ir ihm 
bei, dass die etwanigen Kunstleistungen dieser Art 
bet den Alten hier kein Gewicht haben dürfen; nur

hätten w ir gewünscht, den „moralisirenden Plinius“ 
udd den „ernsten, architektonischen Geschmack Vi- 
truv’s “ nicht als Zeugen angeführt zu sehen; ihre 
Befähigung zum wahren Kunsturtheil scheint uns 
zweifelhaft.

Auf der ersten Stufe künstlerischen Naturgefühls 
findet der Verf. die H e b rä e r . „D er Geist kann 
sich in dem Reichthum der Natur nicht sammeln; 
das Einzelne ziehet ihn an, aber jedes Einzelne führt 
zugleich zu Anderem fort . . .  So wurde das erste 
Naturgefühl nicht zum Bilde, es wurde Poesie, Ge
sang, die Hymne des Psalmisten.“

Die zweite Stufe nehmen die G r ie c h e n  ein: 
„der Geist musste später in diesem Wechsel das Be
harren, das Gesetz des Bestehens erkennen. W äh
rend er früher in der W elt nur die rastlose Bewe
gung wahrnahm, die ihn bei keinem Einzelnen wei
len liess, haftete sein Blick endlich auch mit W ohl
gefallen bei den einzelnen Gebilden und wurde sich 
ihrer Kraft und Schönheit bewusst. Zuerst aber 
musste die schönste aller Gestalten ihn fesseln, der 
Mensch . . .  Er erscheint als das lebendige Gesetz 
der Natur; ihre Gestalt ist nur soweit verständlich, 
geistig bedeutend, als sic ihm gleicht . . . Dies ist 
die W elt des Griechen; die Natur hat sich ihm in 
G le ic h n is s e  für den Menschen aufgelöst.“ . .

„Erst f ü r  die c h r i s t l i c h e  Anschauung wurde die 
Natur zu einem Ganzen . . . .  Der christlichen W elt 
stand in jeder Beziehung die Auffassung der Totali
tät näher; sie erneuerte (im Gegensatz gegen die 
griechische) die hebräische W eltansicht, aber ihr 
fehlte auch der Trieb zur Ausbildung des Formen
sinnes nicht, sie konnte sich daher nie völlig von 
der griechisch-römischen Weise lossagen und musste 
endlich das Bestreben fühlen, sie soviel als möglich 
wieder herzustellen. Und diess war es, was (ob
gleich der antiken W elt der l a n d s c h a f t l i c h e  Sinn 
gefehlt hatte) die Landschaft erzeugte, weil es die 
Fähigkeit gab, das unbestimmte Bild des poetischen 
Naturgefühles zu fixiren, und jene ungetrenrrle Ein
heit des Weltganzen in einzelne Landschaflsindivi- 
duen aufzulösen.“; .

Sehr bedauern w ir, dass der Verf. hier nicht 
auf die inneren Gründe e i n g e g a n g e n  ist, welche den 
historisch unbestreitbaren Zusammenhang der land
schaftlichen Kunst mit der christlichen Anschauung 
erklären. Jenes ä u s s e r l i c h e  Zusammenfassen hebräi
schen und griccliisehcn Wesens genügt nicht; un

»
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gleich wichtiger, und ebenfalls schon durch die Ge
schichte gegeben, dünkt uns (um bei dem Nationel» 
len stehen zu bleiben) der tiefere Sinn fiir die Natur 
bei den germanischen Völkern, dessen früheste Re
gungen bereits durch Tacilus bekannt sind.

Trefflich dagegen ist die Entwickelung der land
schaftlichen Kunst selbst dargestellt: zunächst die 
völlige Negation natürlicher Auffassung im früheren 
M ittelalfer; dann die Vorbereitungen dazu in der 
Arabeske und besonders in der Architektur der go- 
thischen Dome, deren Schönheit vornehmlich „ in  
der Perspecktive, in der Einheit eines äusserlich 
Mannigfaltigen lag.“ Hierauf die erste Ausübung land
schaftlicher Kunst in der Eyck’schen Schule, welche 
jedoch die Landschaft bloss als Hintergrund, als Bei
w erk der dargestellten Handlung, wcnngleich mit 
Liebe, auffasst und diese Auffassung auch da beibe
hält, wo (wie bei Patenier und de Bles) die Hand
lung sich zur blossen Staffage verkleinert. „ Die 
Landschaft ist noch nicht wahrhaft selbstständig; 
die Bedeutung des Ganzen verschwindet hinter der 
Mannigfaltigkeit des Einzelnen.4*

Somit zeigt sich der eigentliche Beginn der 
Landschaft erst bei den Zeitgenossen Rubens. „Die 
geistige Auffassung ist in soweit eine höhere, als das 
Bestreben nach der Einheit des Ganzen unverkenn
bar ist; aber diese ist in einem Sinne gefasst, wel
cher die Tiefe des Gegenstandes nicht erschöpft, und 
sich kaum über die Richtung der ersten Meister er
hebt; denn an die Stelle der heitern Mannigfaltigkeit 
ist jetzt nur die üppige Fruchtbarkeit getreten. Die 
Kunst steht daher auf dem Standpunkte, den ich 
oben schon betrachtete: sie erkennt in der Natur 
noch nicht den Geist der einzelnen Länder, sondern 
nur, iui Allegmeinen, die fruchtbare, allernährende 
Erde.44 — W ir übergehen andres Treffliche, welches 
über diese Schule gesagt wird.

„D ie höhere Bedeutung ging erst der folgenden 
Generation auf und schloss sich zunächst an die 
italienische Landschaft an.44 — Genannt und genauer 
charakterisirt werden Paul Brill', die Brüder Both 
und Claude Lorrain, zugleich die Abschwächung 
dieser Richtung durch die späteren Nordländer dar
gelegt. Unter den ersten Begründern derselben w ä
ren jedoch besonders italienische Künstler, vornehm
lich Ha-nnibal Caracci, zu erwähnen gewesen.

Endlich werden w ir zu den eigenthümlich nor
dischen Künstlern, an deren Spitze Everdingen und

Ruysdael stehen, hinübergeführt, dieselben (jedoch 
nicht in ihrer ganzen poetischen Tiefe) charakterisirt 
und der Geist ihrer Nachfolger, die sich ohne Poe
sie, aber auch ohne ein hohles Ideal, an die blosse 
Nachahmung der Natur hielten, ausführlich darge
stellt. — Bemerkungen über den gegenwärtigen Zu
stand der landschaftlichen Kunst und über den ei
gentüm lichen Aufschwung derselben in Deutschland 
beschlicssen den inhaltsreichen Brief.

Der v ie r t e  B r ie f  (S. 55 — 79) enthält eine 
Ausflucht nach dem b e n a c h b a r t e n  L ey d en  und führt 
uns mancherlei verschiedenartige Gegenstände vor. 
Zuerst die anmuthige Schilderung der gemächlichen 
Fahrt auf dem Canale, und der bequemen Landsitze, 
welche sich die Canäle lang ziehen; dann der alter- 
thümlicli barocken Pracht, die in der städtischen. 
Architektur von Leyden erhalten ist. Gern stimmen 
wir, was den letzteren Punkt anbetrifft, dem Wohl
gefallen des Verfassers an dem Gesammteindrucke 
dieser bürgerlichen Bauweise des siebzehnten Jahr
hunderts, im Gegensatz gegen die heutige schulge- 
rechte Nüchternheit, bei: — „im  Ganzen giebt es 
ein treffliches, malerisches Bild, wenn auch nicht 
jugendlicher Frische, so doch kräftigen, jovialen Man
nesalters.“

Andres, was der Verf. über Leyden erzählt, über
gehen w ir, um die interessanten Gemälde im dorlir 
gen Rathhause zu erwähnen, über die er Ausführli
ches mittheilt, Zuerst ein grosses jüngstes Gericht von 
L u c a s  von  L e y d e n , zwar bedeutend übermalt, in 
Zeichnung und Composition aber höchst interessant, 
vornehmlich durch die sehr sparsame, wenn nicht 
dürftige Ausstattung des Ganzen, die im Gegensatz 
gegen andere berühmte Darstellungen desselben Ge
genstandes auffällt. „W äre es nicht historisch be’- 
kannt, dass das Bild zur Zeit des Bildersturms au& 
der hiesigen Peterskirche gerettet ist, so möchte ich 
glauben, dass es gar nicht für kirchliche Zwecke be
stimmt gewesen, sondern, dass der sonst so phanta» 
stische Maler hier nur Studien des Nackten geben- 
w ollte, die ihm noch neu sein mussten, und dass 
ihm bei diesem theoretischen Bemühen die Laune- 
verging.“ U. s. w.

Wichtiger noch scheint ein seltenes Gemälde1 
von dem Meister des Lucas, dem C o rn e lis  E n g e l-  
b-rec-h tsen , eine Kreuzigung mit alttestamentari- 
schcn Darstellungen auf den Flügeln; in den Färber» 
dunkel und kräftig., von braungclblichcm To-ne; iu>
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der Zeichnung der Formen hart und dürr, in den 
Bewegungen heftig und eckig. Eigentüm lichkeiten, 
die von Lucas zu besonderen Vorzügen: bestimmtem 
charakteristischem Ausdrucke, Richtigkeit' und selbst 
Zierlichkeit einzelner Gestalten, fortgcbildet wurden. 
Der Verf. giebt hier interessante Aufschlüsse über 
die altholländische Schule und über ihr Verhältniss 
zu der benachbarten, durch die Bruder van Eyck 
begründeten Schule von Belgien.

Neuere Gemälde, die sich eben daselbst befin
den , namentlich ein bedeutendes von v an  B ree , 
übergehen wir.

Hierauf folgt ein Besuch des Antikenkabinets. 
Ein allchristlicher Sarkophag giebt dem Verf. Gele
genheit, Bedeutsames über die Kunstweise des frü
heren Christenthums mitzutheilen. Noch wichtiger 
scheint uns, was er bei Gelegenkeit irdener etruski
scher Grabkisten über den Styl der etruskischen 
Kunst sagt. Er findet darin etwas Christliches. Nicht 
nur in den religiösen Vorstellungen, welche eine 
Sorge, einen Zweifel über das Schicksal der Seele 
nach dem Tode enthalten, der mit der Gleichgültig
keit des llades seltsam contrastirt, sondern auch in 
den Formen der Gestalten und der Darstellung. „D ie 
AulTassung des heitern Daseins, des leichten Gesammt- 
lcbens ,dcs menschlichen Geistes und der Natur ist 
so vollkommen in der griechischen W elt erschöpft, 
dass jede andere Auffassung, welche mehr auf den 
grossen Bruch zwischen der Wrelt und dem Men
schen gcriclitet is t, welche den harten Kampf 
menschlicher Kraft mit der Natureinhcit tiefer em
pfindet und darstellt, auch zugleich mit jener grie
chischen Kunstgestalt zu ringen scheint. Dieses 
Ringen nach schärferm Ausdrucke der Besonderheit 
ist in den Formen auch hier leicht kennbar. Daher 
sind, die Züge streng und eckig, die Bewegungen 
stets gewaltsam, die Ruhe starr; die schöne Milde
rung zur belebten Ruhe oder zur gemässigten Bewe-. 
gung fehlt . . . Ein anderes, unzweideutiges Vor
greifen jener etruskischen Bilder in christliche Auf
fassung der Form ist, dass sie schon nicht mehr ver
mögen, den reinen ßasrelielstyl zu halten.“ U. s. w.
— Eine Ansicht, die Referent auch in der Geschichte 
der Architektur bestätigt findet, indem er den Ge
wölbebau, der zuerst und eigenthümlich bei den 
Etruskern gefunden w ird, ebenso als eine Vordeu
tung mittelalterlicher Bauweisen betrachten muss.

Die nähere Ausführung dieser Ansicht würde hier 
zu weit führen.

Zuletzt werden Bemerkungen über indische 
Kunst, sowie die Abentheuer der Rückreise, miige- 
theilt.

(Fortsetzung folgt).

U m r i s s e .

R h e i n i s c h e r  S ag e n k r e i s .  Ein Ciclus 
(Cyclus) von Romanzen, Balladen und 
Legenden des Rheins, nach historischen 
Quellen bearbeitet von A d e l h e i d  von  
S t o l t e r f o t h ,  Stiftsdame. Mit Ein und 
zwanzig Umrissen von A. R e t h e l  in Düs
seldorf, lithographirt von D i e l  mann.  
Frankfurt a. M. 1835. Klein Quer Fol.
(Berlin, bei G. Gropius).

W ir freuen uns, in den Umrissen dieses Sagen
kreises eins der tüchtigsten und liebenswürdigsten 
Talente unter den jüngeren der Düsseldorfer Sclmlc 
in reicher Entfaltung kennen zu lernen. Die Art 
und Weise der Darstellung schlicsst sich zunächst 
an F i ih r i c h ’s bekannte Compositionen zu Tieck^s 
Genovefa an; es ist derselbe Zug von Adel und An- 
mulh, dieselbe Grundlage eines reinen und — wenn 
ich mich so ausdrücken darf — sittlichen Gefühles, 
welches in diesen Blättern das Auge und Gcmiiih 
des Beschauers fesselt. Von jener Ostentation, je
nem manierirten Haschen nach EfTekt und äusserli- 
cher Symbolik, welches bei anderen bekannten Dar
stellungen der Art so häufig die innere Leere ver
decken soll, ist hier keine Spur; zugleich aber eine 
so gediegene Technik, eine solche vSicherheit der 
Formenbezeichnung vorhanden, wie sie uns kaum 
anders, als in den wenig mehr ausgeführten Holz
schnitten der Alten bekannt ist. Gesundheit und 
fröhliche Jugendkraft — ein Paar Eigenschaften, die 
in der heutigen W elt nicht zu oft vorgefunden wer
den — sprechen sich hier auf jedem Blatte aus. Wir 
wollen einig« derselben dem Leser näher vorführen.

Das Titelblatt stellt „R h e in isch es  L e b e n “ dar. 
Ein zierliches Gerähme, von Eichenzwcigen, Reben 
und Epbeu umwunden, trennt das Blatt in verschic-

>
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dene Felder. In dem grösseren Mittelfelde sitzt der 
Sänger mit der Ilarfe, Gruppen von Männern, Frauen 
und Kindern, innig gerührt durch den Gesang, um 
ihn her. Daneben, auf der einen Seite, eine schöne, 
langhaarige Maid und der Jagdhund des Liebsten, 
der seinen Kopif gehorsam, auf ihren Schooss legt; 
der Jäger steht daneben und bläst mächtig ins Horn, 
so dass der Schuhu über ihm vor Schreck von sei
ner luftigen Ranke beinahe herabstürzt. Drüber 
rankt sich der Nibelungendrache vielverschlungen 
durch das Gezweige; er züngelt zu dem jungen 
Schlangentödter empor, der den wohlbekannten Feu
erbrand über ihn schwingt. Auf der andren Seite 
sitzen ein Paar Musikantenkobolde, mit ihren Dudel- 
säcken in den Blättern, und Vögel um sie her, von 
denen sie lustig verspottet werden. In dem ohern 
Felde dieser Seite ist eine Scene stiller Häuslich
keit: eine junge Mutter am Spinnrocken und ein 
spielender Knabe zu ihren Füssen. Das olles aufs 
anmuthigste gezeichnet und geordnet und in naivster 
Arabesken-Wahrheit durchgefühlt.

„ K a is e r  H e in r ic h  d e r  IV  in  B ingen .“ Hier 
sieht man den greisen Fürsten, verrätherisch von 
den feilen Schergen seines gottlosen Sohnes gefan
gen. Gewaltig steht die alte Heldengestalt unter den 
Leichen ihrer Getreuen, auf den zersplitterten Reichs
s c h i l d  gestützt, .und reckt den Arm mit grausem Fluch 
zu dem Sohne empor, d^r drüben aus dem Fenster 
zuschaut; wild flattert um ihn der entehrte Kaiser- 
niantel. Groll, Entsetzen, stumpfe Neugier in den 
G e s i e b t e m  der umherstehenden Knechte. Nur Einer, 
aufs Schwert gestützt, wendet mittleidvoll sein Ge
sicht; es ist derjenige, welcher den alten Kaiser 
wiederum befreien wird.

„D er M ä u se th u rm .“ Man sieht die Zinne des 
alten, verrufenen Gemäuers, nm welches ein grausi
ger Nachtspuk umhersaust. Angstvoll klammert sich 
der verfluchte Geist des Bischofes Hatto an den 
Steinen fest; uni ihn her schwirren die Geister de
rer, die er iu Hunger und Feuersnoth aus teuflischem 
Geize sterben liess, ein jammervoller, qualenzerris- 

^cucr Chor: Ilicr schleppt ein Mädchen seine alte Mutter durch die Lüfte herbei, dort hält ein junges 
W  eib dem Bischöfe ihren Säugling entgegen; andre 
klettern und haspeln sich an den Ecksteinen des 
Thurmes empor. Eine Schaar von Mäusen, die den 
Bischof im Leben verfolgten, umflattern ihn aucÜ

noch hier. Unten auf dem Rheine Tährt ein einsa
mer Nachen vorüber.

„ D e r  S c h w e s te r f e ls e n  o d e r  d ie  s ie b e n  
J u n g fra u e n .“ Es ist die Stelle des Rheines wo, 
vor dem mächtigen Felsen der Lbreley, Strudel und 
Klippen dem Schiffer Gefahr drohen. Aus den em
pörten Wogen schwingt sich die stolze Gestalt der 
verderblichen Nixe, eine Leukothea des Nordens, em
por; hoch wie eine spriitzende Welle flattert ihr 
weiter Mantel über ihrem Haupte. Vor ihr tanzt 
das Kähnlein mit den sieben schönen Kindern, die 
sich in reizendster Verzweiflung umfassen und die 
Hände ringen. Die Armen sollen für ihre Stein-IIer- 
zen nunmehr selber in Steinklippen verwandelt wer
den. Neugierige Hechte und Lachse steeken ihre 
Häupter hervor und sehen sich den verwunderlichen 
Vorgang mit an. Auch am Ufer steht ein Neugie
riger, ein Poet von der romantischen Sekte, wie aus 
seiner feinen Cither zu ersehen. Der Unglückliche! 
wie manch ein Loreley-Lied wird er fortan singen 
müssen!

„D ie  h e ilig e  A d e lh a id .“ W ir sehen den Chor 
der Abtey Vilich. Wunderhübsche Nonnen kniecn 
zu beiden Seiten, am Altartisch die heilige Abbatissiu, 
vorn die andächtigen Zuhörer: ehrliche alte Bauern, 
unschuldige kindische Kinder, und links in der Ecke, 
an einen Pfeiler gelehnt, ein stolzer ritterlicher Ge
sell mit prächtigem verführerischem Lockenhaar. Er 
sieht nach der einen Nonne hinüber und sic wieder 
nach ihm; sie merkt nicht, dass sie falsch singt und 
dass die gestrenge Domina zürnende Blicke auf sie 
schiesst Und die dürre heilige Hand bereits erhebt 
zu dem Backcnstreich, der — wie die Legende er
zählt — schlechten Sängerinnen augenblicks die rich
tigsten Töne einimpfte. Neben der Unaufmerksamen 
knieet eine andre reizende Nonne, die gewiss nach 
bestem Willen richtig singen möchte; aber es will nicht 
gehen. Sie hat das Chorbuch sinken lassen und die 
Händchen darüber gefaltet, und erhebt das schmach
tende Auge in inbrünstiger Verzweiflung nach oben. 
Auch ihr wird die erflehte Hülfe von der heiligen 
Hand bald zu Theil werden, — die Dichterin we
nigstens hat. es uns niclit verschwiegen.

„ R o la n d  d e r  tr e u e  P a la d in .“ Auf hoher 
Terrasse seiner stolzen Burg Rolandscck sitzt der 
Ritter, tief in sich versunken, eine schöne mächtige 
Gestalt, deren edle Glieder von seinen einstigen Ilel- 
denthaten zeugen. Unverwandten Blickes schaut er



412
nieder auf das Nonneneiland, wo das Kloster aus 
den Bäumen hervorragt und wo die Geliebte ster
bend weilt. Lautlos hängt die Harfe neben ihm, 
vergebens schmeichelt ihm die treue Dogge, verge
bens mahnt ihn der fröhliche Knappe, der zu seiner 
Seite steht, den Falken zu nehmen und auf die 
Reiherbeize hinauszureiten. Wenn das Glöcklein im 
Thale verklungen ist, dann w ird auch des Helden 
Seele gebrochen sein.

„ D e r  B ü r g e r m e is te r  v o n  C ö ln .“ Durch 
pfäffischen Trug ist der alte Bürgermeister Gryn in 
den Löwenzwingcr des feindlichen Bischofes gelockt. 
W iithcnd springt ihm das Ungeheuer entgegen. Aber 
muthig hat der Greis den linken Arm, mit dem Man
tel umwickelt, in des Löwen Rachen geslossen und 
durchbohrt zugleich dessen Herz, ohne auf die W un
den zu achten, die ihm die fürchterlichen Tatzen 
schon in Brust und Genick geschlagen. Eine ein
fache, aber in trefflichstem Leben gezeichnete Gruppe.

Diese flüchtigen Schilderungen nur als Beispiele 
des reichen Vorrathes. Der Dichterin ist Glück zu 
wünschen, dass sie in solcher Genossenschaft vor 
das Publikum treten durfte; aber die Umrisse sind 
schlimme, etwas übermächtige Rivale ihrer Balladen. 
D io  A usstattung des Ganzen ist höchst geschmack
voll und einladend.

K unst-V erein  fuer die R heinlande und 
W estphalena

Von der Steinzcichnung von Jentzcn nach Les- 
sings Lenore ist| nach] erfolgter Vertheilung unter 
die Mitglieder theils eine Anzahl Abdrücke auf weis- 
sem Papier, theils eine Zahl besserer Abdrücke auf 
chinesischem Papiere (welche erst mit der letzten 
Sendung aus der Druckerei hier eintrafen und da
her bei der Vertheilung ohne Verletzung der Gleich
heit nicht gebraucht werden konnten) zum Vortheil 
der Kasse des Vereins disponibel. Bei den vielsei
tigen Wünschen des Ankaufs gebührt das Vorrecht 
den Mitgliedern, welche nach der Verloosung vom 
26tcn Juli 1832 beigetreten sind und daher bei der 
Vertheilung nicht concurrirt haben. Diejenigen der
selben, welche einen der obenerwähnten Abdrücke 
auf chinesischem Papiere für 5 Thaler oder auf 
weissem für 3 Thaler erwerben wollen, werden da
her ersucht, davon und zwar spätestens bis zum 1. 
Februar k. J. dem Sekretair des Vereins schriftliche

Mittheilung za machcn. Im Falle einer die Zahl 
der vorräthigen Exemplare übersteigenden Concurrcnz 
entscheidet die Zett der Anmeldung. Nach dem
1. Februar k. J. werden die dann etwa noch übri
gen Exemplare auch an solche, wrelche dem Vereine 
nicht beigetreten sind, jedoch zu dem höheren Preise 
von resp. 6 Thaler und 4 Thaler käuflich abgelasscn.

Düsseldorf, den 30. November 1834.

D e r  V e rw a ltu n g s -R a th .

Im Aufträge desselben der z. Secretair 
S c h n a a s e.

E in g e s a n d t .
In mehreren Aufsätzen über die Berliner Kunst- 

Ausstellung rügt man, dass z. B. Bendemanns Bild 
schlecht aufgehängt war, ja dass man unbedeutenden 
Bildern die besten Plätze gegeben habe, — warum 
rügt man denn nicht, dass mehrere Bilder von M acs, 
„die Wahrsagerinn“ und das dazu gehörende Seiten- 
stiiek, ferner Bilder von R o t t in a n n  und ändern 
Münchner Künstlern, die schon Anfang Oktober da 
waren und die Einsender selbst in dem Nebencabinet 
gesehen, g a r  n ic h t  sufgestellt waren, — angeblich 
weil solche bereits sich in der zweiten Hand befin
den?*). FrSgt denn das Publikum, in welcher Hand 
ein Bild oder auch nur, w o  etwas Gutes zu sehen 
ist? —

Nachrichten.
In P  o m p e ji  hat man während der letzten Mo

nate die Strasse aufgedeckt, welche von dem Teni- 
pel der Fortuna nach dem Isis-Thore führt und die 
verschüttete Stadt fast in ihrer Mitte durchschneidet. 
Man fand dabei einen Kreuzweg, welcher auf der ei
nen Seite nach dem Theater führt, mit einem Allnr * 
des Schutzgeistes des Orts, unter der Gestalt einer 
Schlange. Der Altar hat einige Gemälde, Opfcrhand- 
lungen vorstellend. Nicht fern von dem Kreuzwege 
traf man auf eine etwas gekriimmle Slrassc, welche 
zum Tempel des Augustus führt. Am 25. Octbr. wur
den 2 Seitengebäude der Strasse Fortuna untersucht, 
in welchen man viele interessante Sachen aus Bronze, 
Eisen und Elfenbein fand.

*) Soviel wir wissen, ist es Grundsatz der Akademie. 
Bilder, die sich bereits in zweiter Hand befinden 
und von den einstweiligen Besitzern für den V er
kauf eingesandt werden, nicht öffentlich auszustellen,

d. R e d .

Gedruckt bei J. G. B r ü s c h c k e ,  Breite Strasse Nr. 9.


